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Hell zwitſcherte ein Vöglein am Ohr des Reiters im 
blauen Redingote und gelben Lederhoſen, der kaum dreißig 
Schritte vor dem Lanecier auf blankem Gaul durch die klat⸗ 
ſchenden Pfützen ſtob. Weiter — weiter .. . Die Kugeln, 
die fingen, treffen nicht mehr... Da .. wieder ein Knall 
dabinten . faſt vorher ſchon ein ſchmatzender Klatſch . 
Ein wilder Satz des Gauls ... Der Preuße bückte ſich im 
Galoppieren, faßte mit der Rechten an die Pferdeflanke, zog 
den naſſen Handteller blutrot gefärbt zurück. Lang lief 
fein Roß nicht mehr mit dem Schuß in die Weiche ... Er 
lugte über die Schulter nach hinten. Der Pole lud im Rei⸗ 
ten. die Bügel zwiſchen den Zähnen, von neuem die Piſtole. 
Er mußte dabei den Galopp etwas verkürzen. Er verlor 
Boden. Er bekam den blauen Reitfrack mit flatterndem 
roten Kragen am Waldſaum aus dem Geſicht ... Er fegte, 
jetzt wieder in vollem Roſſeslauf, die ſchußfertige Waffe in 
der Rechten, um die Wegbiegung, prallte beinahe an eine 
da langſam in derſelben Richtung knarrende Halbkutſche 
mit hinten aufgeſchnalltem Koffer, zwei Bauerupferde mit 
hängenden Dickſchädeln davor, ein ſteinalter Kutſcher mit 
ſchlaffen Zügeln auf dem Bock. Ein Blick im Vorbeiſpren⸗ 
gen unter das halboffene Verdeck: Zwei Frauenzimmer 
da drinnen ... Der grüne Lancier riß feinen Gaul in 

chritt ... Er frug atemlos auf franzöſiſch: „Haben die 
Demoiſelles einen Reiter geſehen?“ 

Die Schutenhüte im Innern bewegten ſich bejahend. 
Eine kleine Hand deutete nach vorn. Eine ſanfte Stimme 
erwiderte in tadelloſem Franzöſiſch: 


„Und was für einen Reiter, mein Kapitän! Einen 
engliſchen Kunſtreiter ohne Sattel und Bügel!“ 
„Einen Hochverräter, Madame! Einen Verſchwörer 


gegen den Kaiſer der Franzoſen und deſſen hohe Verbün⸗ 
dete!“ Der Graf Grodcicki rief es ſchon im Davonfagen. 
Er ſtob den ſchmalen, geſchlängelten Waldweg zwiſchen un⸗ 
durchdringlichen Erlengeſtrüpp dahin, glitt plötzlich bei⸗ 
nahe über den Hals des Pferdes, ſo jäh ſtieg fein ſcheuen⸗ 
der Rappe .. In einer Blutlache, ſeitlings im Graben, 
lag da tot, die Önfe abenteuerlich gen Himmel rectend, der 
ſattelloſe Gaul. Sein Reiter war verſchwunden. Das Erlen⸗ 
dickicht ſtand rechts und links weithin wie eine grüne 
Mauer. Sumpfipiegel brüteten im Wurzelgewirr unter 
feinem verſilzten Geäſt. Es war unmöglich, hier eine 
Menſchenſpur zu verfolgen ; 

Aber ein hinterhältiger Schuß aus dieſem Urwald her⸗ 
aus war möglich. Der Pole ſchaute ſich unbehaglich um. 
Er kaute die Enden ſeines langen Schnurrbarts und trabte 
dann den Weg zurück, den Schlachzizen entgegen. 

, Da, um die Kutſche herum, die er vorhin geſehen, hielt 
die Schlachta. Der ſchnauzbärtige Pan Thaddäus Tyſzka 
muſterte ſtirnrunzelnd die Reiſepapiere der beiden Demoi⸗ 
ſellen Er trug noch aus dem Vorfahre, da Warſchau 
preußiſch geweien, den weißverſchnürten, ſcharlachroten 
Dolman und die langen, blutfarbenen Pluderhoſen des 
Regiments Towarczyſz, der preußiſchen Bosniaken, aber 
auf dem Kopf ſtatt der Bärenmütze die nagelneue, polniſche 
rte mit der rotweißen Nationalkokarde. Er riß er⸗ 
ſchrocken die Augen auf. N 


fäkten des Departements Mainz nach 


„Graf, wo iſt der Preuße?“ 


„Zu Fuß in den Wald entwiſcht! Aber er entgeht uns 
nicht. Wir reiten ihm nach dem Weichſelufer voraus. Wir 
beſetzen die Fährſtellen! Er muß uns in den Rachen lau- 
fen! Vorwärts! Was vertrödelt ihr hier mit den Wei⸗ 
bern die Zeit! Spioninnen — was?“ 

„Nichts Gefährliches, Graf! Zwei kleine Putzmam⸗ 
ſells mit ordnungsgemäßen franzöſiſchen Päſſen des Prä⸗ 

Den unterwegs! 
Die Zierliche, Mittelgroße rechts die Demolſelle Bettina 
Dullenkopf, dreiundzwanzig Jahre alt — die Dralle, 
Größere links die Demoiſelle Märtchen Zipfler — zwanzig⸗ 
jährig. Beide proteſtantiſch und ledig!“ 

Der Graf Grodcicki blickte in das Innere des wacke⸗ 
ligen Hauderer⸗Fuhrwerks. Die beiden Putzmacherinnen 
waren hübſch und jung — die Demoiſelle Dullenkopf dun⸗ 
kelbraun, mit einem zarten, ſchmalen, lebhaften Geſicht, die 
Demoiſelle Zipfler flachsblond, pausbäckig, mit vergnügten 
waſſerblauen Auglein. Die Braune, Lebendige, hatte ſich 
über ihrem breitkragigen, hochgeſchloſſenen weißen Empfre⸗ 
fähnchen und dem fußfreien, blauen Tuchrock zum Schutz 
gegen die Stechmücken in eine Wiltſchura, einen polnifchen 
Pelzmantel, gewickelt. Sie hob das dunkeläugige Köpfchen 
unter dem weißen Schutenhut mit ſchwarzer Schleife ſeelen⸗ 
voll zu dem Polen empor. £ 

„Spiontunen, mein Kapitän? Nein! Meine Freun⸗ 
din und ich ſind als geborene Mainzerinnen von Herkunft 
Deutſche. Aber ſeitdem es kein deulſches Kaiferreſch mehr 
gibt und die Franzoſen die Rheinlande beſetzt halten, ſind 
wir Bürgerinnen Frankreichs und gehorſame Subiekte und 
Verehrerinnen Napoleons des Großen!“ R . 

„Warum verehren die Demoiſellen den Kaiſer nicht Am 
Rhein, ſtatt ſich hier ...“ f 

„Wir ernährten uns in Mainz von unſerer Handfertig⸗ 
keit im Damenputz. Nachdem aber nunmehr das re 
Reich wieder errichtet und Danzig durch Napoleon u 
Großen zu deſſen Freiſtaat erklärt wird, trieb uns die 

offnung er günſtigeren Erwerb dorthin auf Reiſen, wo 
Tanaöfiiehe prachkenntniſſe jeltener find als in Mainz!“ 

„Was Sie ſagen, iſt richtig, Demoiſelle. Es gibt kein 
deutſches Kaiſerreich mehr. ie Franzoſen ſtehen am 
Rhein. Polen iſt auferſtanden. Danzig Freiſtaak. Dies 
alles wiſſen wir in dieſem glorreichen Jahr 1807. Aber es 
erklärt mir nicht, warum Ihre Reiſe nach Danzig Sie fo 
weit nach Oſten, bis hinter Thorn, verſchlägt!“ 


„Mein Gott — von Poſen ab nordwärts Baß alle Wege 
durch die Kanonen zu Brei zerfahren, aller Hafer von den 
Heeresintendanten requirierkt, mein Kapitän!“ ſagte die 
kleine Putzmamſell ſanft. „Es gibt dort kein Stück Brot 
mehr im Lande. Die Truppen haben alles verzehrt. Wir 
mußten alſo ausbiegen, wenn wir überhaupt weiterkom⸗ 
men wollten! ... Dürfen wir unſere Reiſe fortſetzen?“ 

„Meinetwegen bis zum Großtürken, Demoiſelle! Bor, 
wärts! Zur Weichſelfähre!“ 

Das Trappeln der Hufe verhallte fern, dumpf, im 
Schweigen des Waldes. Einſam hauderte die Halbkutſche 
dahin, im Schritt, ſchwankend und knarrend, über die mil 
Feldſteinen ausgefüllten Löcher, die mit Fichtenknüppeln 
überbrückten Moraſte der polniſchen Landſtraße. Aus dem 
Graben daneben ſpreizten ſich vier ſtarre Pferdebeine 
windſchief zum heißen Hundstagshimmel. Schwärme von 
Fliegen umſummten den halb in gelben Dotterdolden und 
3 Vergißmeinnicht des Moorgrunds verſunkenen 

adaver, 

„ „Da liegt das Pferd von dem Kujon! Schad', daß er's 
nit ſelber iſt, Märtche!“ ſagte die Braune, Zarte — die De⸗ 
moifelle Bettinche — hitzia in Mafnzer Mundart. 


„Verdient gätt' er's!“ nickte heftig die ſemmelblonde 
Putzmamſell neben ihr. „Sich gegen den Napoleon mauſig 
mache! ... Ja — du liebe Zeit! Der Napoleon iſt doch nit 
e Menſch — der iſt doch das Schickſal ſelber! Unſer Herr⸗ 
gott wird ſchon wiſſe, was er mit dem großen Mann als 
noch vorhat! Wenn wir nur weiter käme! ... Das iſt e 
Gezoddel und Gezoddel ...“ 

Immer langſam voran — in Gerumpel und Gehumpel 
— Schritt für Schritt ... Die Demoiſelle Dullenkopf ſaß 
ungeduldig aufrecht. Ihre kleinen, weißen zartgepflegten 

ände ſpielten nervös mit dem als autike Blechurne ges 
ormten, lackierten Ridicüle auf ihrem Schoß. Sie fächelte 
ch mit ihrem batiſtdünnen Fazzettel Kühlung. Sie ſchüt⸗ 
telte die kleinen Ohren wider die Stechmücken. Sie wippte 
mit den breiten Bandſchleifen auf den ſchmalen Halbſchuh⸗ 
chen. Sie tat einen tiefen Stoßſeufzer. 

„Wir find recht einfältige Gänſ', daß wir unſere lange 
Röck nit daheim gelaſſe habe, Märtche!“ ſagte ſie. „Wenn 
ich wieder 'mal in die Welt hinaus muß, daun mach' ich's 
wie viele Dame auf Reiſen und lauf' in Männerkleidern! 
Dann wär' ich jetzt ſchon an der Weichſel!l ...“ . 

„Gott ſei Dank! Da hat der Wald e End'!“ ſchrie die 
Märtche. „Da ſieht man Waſſer zwiſchen den Bäumen ...“ 

„Hurra! Die Weichſel!“ 

„ . und dort noch mehr Waſſer ... und da erſt 
überall... ja — du — fo viel Waſſer gibt's ja gar nit...“ 

Da iſt ja der Rhein ein Rinnſtein dagege!“ Das Bet⸗ 
tinche Dullenkopf ſtand langſam, ungläubig auf. Der 
Wagen hielt auf einer Lichtung vor dem Fährhaus. Die 
Weichſel war kein Strom mehr, ſondern ein mächtiger, 
lehmgelber, reißender, ſchnell dahinſchießender See. Ein 

ußgänger hätte eine Viertelſtunde gebraucht, um das 
aum ſichtbare, niedrige, jenſeitige Föhrenufer zu erreichen. 
Was ſonſt dazwiſchen lag — das Inſelgewirr — die Sand⸗ 
bänke — war alles überſchwemmt. Nur die Kronen von 
Erlenwäldern wogten da und dort mitten im Wellenſchwall 
aus den ſchäumenden Wirbeln und Strudeln. Aufgeblähte, 
tote Ochſen, Binſendächer, Heuſchober trieben auf der Flut. 
Ein aufrechtſtehender Eichbaum ſchaukelte auf der losge⸗ 
riſſenen Inſel ſeines Wurzelgeäſts der Oſtſee zu. Das 
raſtloſe Wandern der Waſſermaſſen erfüllte den weiten 
Raum zwiſchen Himmel und Erde mit einem eintönigen 
dumpfen Donner. 

Vor dem Fährhaus ſtauten ſich ausgeſpannte Kutſchen 
und Panjewägelchen, graſten abgeſchirrte Pferde, ſtanden in 
Haufen die feſtgehaltenen Reiſenden um den Fergen. Der 
Rieſenkerl trug, in ſeltſamem Gegenſatz, einen ganz kleinen, 
verſchmitzt⸗ſchnurrbärtigen, einäugigen Kopf auf ſeinen 
Cyklopenſchultern. Er verbeugte ſich geſchmeidig und unter⸗ 
tänig vor den beiden Demoiſellen. Er konnte nur polniſch. 

„Er ſagt: jetzt Weichſel — nix wie tot!“ dolmetſchte 
mühſam endel Zeiſig, der gelöckelte Handelsjude im 
Kaftan neben ihm. Und der polniſche Kaplan, der reveren- 
dissimus dominus Joannes Batyeki murmelte in lateini⸗ 
ſchem Baß: „Taceat mulier!“ 

„Die Demoiſellen ſitzen nicht allein hier feſt!“ brummte 
der Dar 5 und Veteran Starzewſki im 
lechten Franzöſiſch der Großen Armee, und der War⸗ 
auer Sakriſtan und Oratorienheizer Sobotka ſchüttelte 
asgen die Damen den Graukopf und meinte auf polniſch: 
ir ſitzen hier alle in der Arche Noah und warten auf die 
Taube mit dem . 

Die Demoiſelle Dullenkopf war mit ihrer Freundin 
beiſeite getreten. Ihr ſchmales, hübſches Geſicht war ver⸗ 
tört und bleich. Sie ballte die kleinen Fäuſte. Sie biß 
te Lippen zuſammen und ſtarrte feindſelig auf die gelb gur⸗ 
gelnde Sintflut. . 

„Gott im Himmel .. ich darf doch keine Zeit ver⸗ 
lieren ... Für mich hängt doch alles davon ab, Märtche!“ 
ſagte fie leiſe und hochdeutſch. „Sobald in Tilſit der Friede 
unterzeichnet iſt, reiſt er doch in einem Ruck nach Paris. 
Er gründet unterwegs noch das neue große Königreich in 
Kaſſel. Die Könige von Portugal und Toscana muß er 
auch noch abſetzen. Vor Ende des Jahres will er noch die 
Türkei teilen. Vielleicht landet er vorher noch in Eng⸗ 
land! Ich krieg' ihn in Europa nicht mehr zu faſſen. Und 
ich muß doch Napoleon ſprechen ...“ 
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„Da . das iſt der Mann im blauen Redingote, der 


vorhin an uns vorbeigeritte iſt .. „ dem fein Pferd dort 
hinte tot im Grabe . r 
.. von dem der Ulan uns zugeſchrien hat, er ſei ein 
Hochverräter und ein Feind 5 8 
„Der iſt zu Fuß durch den Wald Hierher . ; da kommt 
er heran ... Er geht auf den Fährmann zu.“ 
„Er kann polniſch ... Sie reden miteinander ...“ 
„Er zeigt auf den Fluß! .. . Aber der Pole will nit! 
Partout nit!“ 
»Er drängt ihn .. der verbrecheriſche Menſch ... Er 


kriegt ihn an der Bruſt zu faſſen ... Er ſpricht wild auf 
ihn ein! Schau nur ſein leidenſchaftliches Geſicht — das 
iſt ſo recht einer von dieſen Feinden der Welt, die es 
wagen, ſich Napoleon zu widerſetzen!“ 

„Dem Patron müßt' man das Handwerk lege!“ 

„Jetzt holt er ſeinen Lederbeutel heraus ... Er hat 
lauter Goldſtücke darin ... Er bietet dem Fährmann den 
ganzen Beutel, wenn er es wagt und ihn überſetzt ..“ 

„Und auf's Geld fliegen die Fährleut' wie die Raben!“ 

„Weiß Gott, Märtchen ... der habgierige Fährmann 
tut's ... Er nickt ... Er will mit Lebensgefahr den Men⸗ 
ſchen aufs andere Ufer bringen ... der Gott weiß was 
gegen Napoleon im Schild führt ... Märtchen, wer Napo⸗ 
leon liebt, muß das verhindern ...“ 

„Ja — wo ſteckt denn nur der Ulan von vorhin und 
fein Baueruvolk zu Pferd? Die könnte ſich doch denke, wo 
der Spitzbub hingelaufe iſt — als der Naſ' nach. bis an 
die Weichſel ...“ 

„Wir müſſen ſehen, ob wir nicht ein paar herzhafte 
Männer finden ...“ 

„ . komm mit zum Fährhaus, Märtche ... Geh lang⸗ 
ſam .. ſchwatz' was .. lach' doch, damit er keinen Ver⸗ 
dacht ſchöpft!“ : 

Auf einem leeren Futtertrog ſaß, rittlings wie auf 
einem Roß vor dem Fährhaus der alte Pan Tuſzka, der 
ehemalige Warſchauer Towarezyſz, in ſeiner feuerroten 
Attila und ſeinen blutroten langen Hoſen. Er ſchmunzelte 
aus ſeinen wäſſerigen Auglein die beiden Putzfräulein ver- 
ſtändnisvoll an. 

„Kann ſich nur Vogel über Weichſel!“ ſprach er tauend. 
„Müſſen ſchöne Offiziere von General Rapp in Danzig 
noch auf die Demoiſelles warten! Armes Rapp! Armes 
Danzig!“ 

„Ich begreife den Herrn nicht!“ Die braune Mainze⸗ 
rin rückte mit zwei Schritten dem Greis dicht auf den 
Leib. „Uns harmloſen Frauenzimmern hat Er im Wald 
die Päſſe viſitiert! Dort drüben am Ufer aber ſteht der 
Hochverräter, den Er ſucht, und dem Herrn iſt ſeine Salz⸗ 
ee importanter als der Feind des Kaifers der Frait- 
zoſen!“ 

Der alte Schlachzize blinzelte pfiffig — nicht in der 
Richtung nach dem blauen Reitfrack bei den Kähnen drüben, 
ſondern in das Dunkel des verräucherten Fährhauſes hin⸗ 
ter ihnen hinein. Und in deſſen Zwielicht ſah die Demoi⸗ 
ſelle Betinche jetzt da drinnen die undeutlichen Umriſſe des 
langen, hageren polniſchen Ulanen und um ihn her, im Ge⸗ 
flacker des Herdfeuers, ein paar andere Geſtalten im Schaf⸗ 
pelz, Senſen im Gürtel. 

Und jetzt erkannte ſie: der adelige Bauer, der dort nicht 
weit von ihr, barfüßig, aber den Krummſäbel an der Seite, 
in der Sonne hockte, und die beiden Edelleute, die in einem 
Eimer Weichſelwaſſer für ihre Pferde herbeitrugen, das 
waren alles Geſichter aus der Schlachta, die vorhin den 
Reiſekarren umringt hatte! Der alte Pan ſchaute geipannt 
= 3 Dullenkopf in das hübſche, junge, erhitzte 

ntlitz. > 

„Freundin Napoleons?“ frug er ernſt und vertraulich. 

„Mit Leib und Seele!“ 

Iſt ſich gut! Wird ſich alles gut! Braucht ſich Geduld!“ 

er greife Towarezyſz drehte den Graukopf nach einem 
Schatten, der von rückwärts über ihn fiel. Der rieſige 
85ben 28a ſtapfte, vom Ufer kommend, ſchwerfällig in ſeinen 
ohen Waſſerſtiefeln an ihm vorbei. Er zwinkerte dabei 
verſtohlen mit ſeinem einzigen, ſtechend ſchwarzen Auge und 
murmelte auf polniſch ein paar Worte, die die Demoiſelle 
Dullenkopf nicht verſtand. Während er in die Fährhütte 
trat, gähnte ihr der alte Bosniake ins Geſicht und ziſchte 
hinter der hohlen, vorgehaltenen Runzelhand: 

„Großes Unheil .. Große Gefahr für Kaiſer fran⸗ 
öſiſches ... große Not für Polen .. Brandfackel für Welt 
dal Preuße drüben in Redingote ſtecken! .. Gleich jo weit, 
daß wir jurchtbares Brief bekommen! ... Wenn die Panja 
iſt fromme Magd Napoleons...“ i 

„Für Napoleon durchs Feuer!“ 

„ „, dann gehe ſchöne Panja zu dem Preußen . 
mache füße Augen .. plaudere mit ihm .. damit er nichts 
merkt! Nur ein paar Ave Maria lang! Dann Söhne 
hier bereit!“ 

„Komm', Märtchen!“ 

„Ich fürcht' mich, Bettinche!“ 

„Dann geh ich allein!“ 8 

Die Demoiſelle Dullenkopf warf der Freundin ver⸗ 
ächtlich ihre Pelz⸗Wiltſchura zum Aufheben über den Arm 
und ſchritt nach dem Ufer. Der blaue Tuchrock ſchaukelte 
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unruhig um ihre ſchlanken, weißbeſtrumpften Knöchel. Das 


Spitzengekräuſel ihres weißen, dicht unter dem Buſen hoch⸗ 
egürteten Empireausſchnitts wogte heftig auf und nieder. 
Före ſchmalen Züge waren unter dem Schatten des Schuten⸗ 
huts blaß und ſtarr. Ihre dünnen, feinen Finger zitterten, 
während ſie den kleinen, buntſeidenen, gefranzten Pariſer 
Paraſol aufipannte und zu den Kähnen trat, die, hundert 
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Schritte vom Forſthaus in einer geſchützten Uferbuchtung 
an Pflöcken angekettet lagen. 

In einem kleinen Nachen ſaß, ihr den Rücken drehend, 
der Preuße. Er hatte ſeinen Zylinderhut neben ſich auf die 
Ruderbank geſtellt, deren Ruder mit allen anderen drüben, 
in der Hütte des Fergen, lagen, und vertrieb ſich die Zeit 
bis zu deſſen Wiederkehr, indem er müßig den Bretterbelag 
des Kahnbodens lüftete und leiſe wieder ſinken ließ. Er 
hatte das Gehör eines Wachhundes. Er vernahm den leicht⸗ 
füßigen Tritt der ſpitzen, kleinen, ſchwarzen Halbſchuhe ſchon 
auf zehn Schritte. Er wandte jäh den bartlofen, ſcharf⸗ 
kantigen Kopf. Sein Blick leuchtete eine Sekunde unheim⸗ 
lich blauſtählern. Dann ſchloß er gleichgültig wieder halb 
die Lider und ſah das junge Frauenzimmer ſeelenruhig im 
Sitzen von unten her an. Sie ſtand vor ihm. Sie fühlte 
ihr Herz hämmern. Sie verfetzte, fo unbefangen fie konnte, 
auf deutſch: 

„Wollen Sie wirklich über die Weichſel?“ 

„Endlich mal wieder ein deutſches Wort!“ ſagte der 
remde En und nahm feinen Zylinderhut von der 
ank, um ihr Platz zu machen. Aber ſie blieb neben dem 

Boot * er ee. 

E in keine Deutſche, Monſieur! Ich bin Citoyenne 
des 1 Mainz des franzöſiſchen Kaiſerreichs.“ 

Der junge Mann erwiderte nichts. Die Mainzer Mam⸗ 
ſell 2 5 a an: 

„Alle Leute im Fährhaus ſagen: Man kann jetzt ni 
über den Strom!“ 2 A ; EM 

„Aber man will, Demoiſelle!“ 

„Haben Sie ſo wichtige Affären, daß Sie Ihr Leben 
daran . 

3. * er blonde, noch nicht dreißigjährige Mann im 
Boot lächelte treuherzig. „Ich bin ein Si 8 nt 
aus Königsberg, oder, ehrlich geſagt, ſogar nur ein ſchlich⸗ 
ter Muſterreiter. Mein Schinder bekam im Wald den 
Sonnenſtich. Dort liegt er jetzt noch.“ 

BA 28 gelben 

„Währen h um Hilfe ausging, ſtahlen mir die ver⸗ 
fluchten Bauern Sattel, uſterpacken! Was tu' ich noch 
hier? Ich will heim! Und wo iſt die Mamſell zu Haus?“ 

„In Mainz, Herr Muſterreiter!“ 

„Und wes Standes, Sie artiges Kind?“ 

RER eh bin en. nur 1 Mädche ... eine Putz⸗ 
Fenn ieb' an Ihre 
1 — zu 1 ag 1 8 e 

„Ich muß aber hinüber!“ ſprach der Fremde zerſtreut 
und nachdenklich. Er holte ein langes Taſchenmeſfer mit 
Hirſchhorngriff aus feiner gelbledernen Reithoſe und 
klappte es vorſichtig auf. „Wenn dle Demoiſelle mich obli⸗ 
gieren will, dann bleibe ſie gerade fo ſtehen wie jetzt.. 
So endet Ihr Schirm mir auch etwas Schatten in der 
heißen Sonne. ah . . . das erquickt ...“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Präfekt Lebrun. 


Skizze von Roderich Müller⸗Guttenbrunn. 


Im Obergymnaſium war es, in einer alten St 

„ Stadt mit 

Burgtoren und aufgelaffenem Feſtungsgraben, in dem ſich 
nun die Obſtbäume dicht aneinander reihten. Im Frühling 
wirkte es berauſchend, wenn hier Hunderte don Bäumen 
ns — — Bad Leih einem Brautkranz ſchmückten 
ame 1 = 

De ee ae ebrumme der Bienen den alten Gra 


Aber wir „Konviktiſten“ hatten nicht viel von dieſen 


Herrlichkeiten, denn die Hausordnung des ſtädtiſchen Schü⸗ 


lerheimes war ſehr ſtreng, und wir durften niemals ohne 
Aufſicht ausgehen. Dieſer Zwang wurde uns s 
wegen des Spottes der „Externiſten“ unerträglich, jener 
ärmeren Schüler, die verſtreut in einzelnen Koſthäuſern 
der Stadt wohnten und ſich großer perſönlicher Freiheiten 
erfreuten das tat unſerer Jungeneitelkeit ſehr wehe. Un⸗ 
vernünftige Erzieher verſchärften noch durch Veranſtaltung 
von Jußballwettkämpfen die ohnehin ſtets geſpannte Lage. 
Die Situation entbehrte nicht des ſozialen Hintergrundes. 
Zwei Kaſten, zwei Geſellſchaftsgruppen bekämpften einander. 

Wir dummen Jungen verſtanden zwar das alles nicht, 
waren jedoch auf jeden Fall überzeugt, etwas Beſſeres zu 
ſein. Der einzige Menſch, der uns wegen dieſes häßlichen 
Stolzes zu beſchämen wußte, war unſer Präfekt Viktor 
Lebrun, der ſelbſt aus kleinſten Verhältniſſen ſtammte. Wieſo 
der biedere Deutſchböhme zu dieſem franzöſiſchen Namen 
kam, daß wußte er ſelbſt nicht genau anzugeben. 

Ständig war er um uns, und wir hatten ihm viel zu 
danken, obwohl er allgemein als geſcheiterte Exiſtenz galt. 
Leicht war ſein Dienſt durchaus nicht. Stets hatte er daheim 
unſer Studium zu überwachen, mußte in die Sprechſtunden 


dem Zünglein 


der Profeſſoren laufen, mit uns Spaziergänge und Ausflüge 


unternehmen, ja ſogar am Abend fand er keine Ruhe, denn 
fein Zimmer grenzte an unferen Schlafſaal, und dort trieben 
wir den allergrößten Unfug. Nie kam er zur Ruhe, und 
wir verleiteten ihn ſogar zum Fußbaelſpiel auf der großen 
Wieſe in unſerem Parke und lachten ihn herzlich wegen ſeiner 
Ungeſchſcklichkeit aus. Denn Viltor Lebrun zählte ſchon 
fünfundvierzig Jahre, hatte bereits ein Bäuchlein, das ihn 
Ven; ſehr behinderte. Er war ein äußerſt gutmütiger 
enſch. 

Seit fünfzehn Jahren lebte er in dieſer Stellung, ſeit 
fünfzehn Jahren bereitete er ſich auf ſein philoſophiſches 
Doktorexamen vor, ohne jedoch Zeit und Ruhe — vielleicht 
fehlte es auch am Willen — aufzubringen, um die Prüfung 
endlich abzulegen. 

„Wenn ich erſt einmal mein Doktorat habe, dann ſollt 
ihr ſehen, was aus mir noch wird!“ meinte er ſtets 
ſchmunzelnd, wenn wir des Abends im Kreiſe um ihn ſaßen, 
er ſeine lange Studentenpfeife rauchte und uns aus ſeinem 
Leben erzählte. Wir hatten ihn alle gerne, den „dicken 
Franzoſen“, beſonders aber die Frühreiſen unter uns ſuch⸗ 
ten ſeine Geſellſchaft, denn er verſtand es glänzend, über 
wiſſenſchaftliche und Gegenſtände der Kunſt zu ſprechen, war 
von verblüffender Beleſenheit. 

„Glaubt mir, ich hätte ſchon längſt dieſes alberne Dok⸗ 
torat gemacht, aber man darf ja bei den Profeſſoren keine 
eigene Meinung haben. Nur die des Prüfenden. So klug 
wie dieſe Herren bin ich auch noch.“ Dabei lachte Herr 
9 behaglich und zeigte ſeine vom Tabak gebräunten 

ähne. 
Er ſchenkte uns viel von ſeinem großen Wiſſen. Mich 
hatte er beſonders in ſein gütiges Herz geſchloſſen und ver⸗ 
traute ſich mir einmal an, als er eben von einigen Laus⸗ 
buben wieder ſchwer geärgert worden war. Sein ganzes 
Leben ſei verpfuſcht, klagte er, nie würde er mehr die Energie 
aufbringen, um das Stadium des ewigen Studenten zu 
überwinden. Mittellos wie er ſei, müſſe er wohl bis an 
kin Lebensende hier in dieſer unerquicklichen Stellung aus: 
arren. 

Seit dieſer Stunde blieb ein Band der Vertraulichkeit 
zwiſchen uns beſtehen, das mich oft tief beglückte. Wir 

ründeten ſogar einen philoſophiſchen Verein, den Lebrun 
ſachgemäß leitete, hatten unſere Diskuſſionsabende mit 
Referaten und Korreferaten. Begonnen wurde mit den 
er n Meditationen von Vater Descartes. Als 

eckerbiſſen gab es ab und zu auch Aphorismen von Nietz⸗ 
ſche. Einige lernten daraufhin ohne Verſtändnis den 
„Zarathuſtra“ auswendig. Erſt zu ſpät bemerkte da Lebrun 
die Verwirrung in unſeren Köpfen. Es war vergebens, 
wenn er auch zehnmal die Hände über feinem ſpärlichen 
Haupthaar zuſammenſchlug und verzweifelt ausrief: 
„Methode, meine jungen Freunde Methode iſt alles in der 
Philoſophie!“ Wir dünkten uns bereits als die Klügeren. 

Daß wir dort den berühmten Satz vom Weibe und der 
Peitſche entdeckt hatten, ſchien Lebrun auch perſönlich un⸗ 
angenehm zu ſein, denn er hatte ſich — nichts konnte uns 
entgehen — in der letzten Zeit richtig verliebt. Der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Anbetung enttäuſchte uns aber maßlos! Fräu⸗ 
lein Breſlmayer war es, die noch halbwegs jugendliche In⸗ 
haberin einer kleinen Konditorei, beſſer Gemiſchtwarenhand⸗ 
lung, gegenüber dem Gymnaſium, bei der wir alle erheblich 
verſchuldet waren. In deren Laden verſchwand nun Präfekt 
Lebrun ſtets, nachdem er uns zur Schule begleitet hatte. 
Weiter entdeckten wir, daß er ſich in dieſer Zeit wieder 
eifriger über ſeine Bücher machte, die Lampe in ſeinem 
Zimmer brannte oft bis ſpät in die Nacht hinein. Einige 
Wochen blieb dies ſo. Hoffte er nun doch noch ſeine Prüfun⸗ 
gen zu machen? f 

Kurz darauf beſtand ich die Reifeprüfung und verließ 


die kleine Stadt. Lebrun ſchien beim Abſchied untröſtlich zu 


ſein. Wir ſchrieben einander wie vereinbart, — dann ſchlief 
auch dieſer Verkehr völlig ein. Nach Jahren erſt erfuhr ich, 
daß Herr Viktor Lebrun, der glänzende Philoſoph, Fräulein 
Breſlmayer geehelicht habe und nun ſelbſt den kleinen Las 
den vor dem Gymnaſium weiterführe. 5 

Vor wenigen Tagen war ich wieder in der alten lieben 
Stadt, um dort die entſchwundene Jugend zu ſuchen. Die 
Gymnaſiaſten ſtrömten eben in die Schule, als ich das be⸗ 
ſcheidene Geſchäft betrat, über deſſen Tür auf einem Schilde 
geſchrieben ſtand: Inhaber Viktor Lebrun. 

Der Herr Präfekt erkannte mich anfänglich gar nicht. 
Eben wog er einem Jungen für einige Groſchen Süßigkeiten 
ab und ſpähte 0 durch die Gläſer ſeines Zwickers nach 

er Wage. Dann reinigte er bedächtig ſeine 
Hand an der blauen Arbeitsſchürze, ehe er ſie mir lächelnd 
reichte. Er ſah faſt blühend aus und war entſchieden noch 
voller geworden. Frau Lebrun kam auch lachend aus dem 


Wohnzimmer, und ich bemerkte mit Erſtaunen, daß ſie eigent⸗ 


lich recht hübſch war. 


Da ſtürmte ein hochaufgeſchoſſener blonder Junge zur 


Tür herein: 


„Meine deutſche Hausarbeit, Herr Lebrun, meine deutſche 
Hausarbeit!“ 
; ae Lebrun holte ein blaues Heft hervor und ſchlug 
es auf. 

„Was verdanken wir unſeren Klaſſikern?“ las ich als 
Titel der Arbeit. ö 

A habe Ihnen ſehr viel verbeſſern müſſen, mein 
Lieber! Die Einleitung war gänzlich verfehlt. Mehr 
Methode, junger Freund!“ dozierte Viktor Lebrun und 
wandte ſich wiederum voll Eifer einer neuen Kundin zu, 
einem Dienſtmädchen, das eben eintrat. 

„Ein halbes Kilogramm Mehl, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein? Gewiß, ſehr wohl, im Augenblick, gleich werden wir 
es haben!“ Frau Lebrun aber ſtrahlte voll Seligkeit über ihr 
rundes Geſicht. 

„O, er iſt tüchtig, mein Mann!“ . 

Wie ſtolz das klang: „Mein Mann!“ Ich aber wußte 
nicht, ſollte ich lachen oder weinen 


Tiere im Schnee. 


Von Reineckes Schnüren und anderen Fährten 
Von Kurt Bibl. 


Es gab Zeiten, wo der Menſch der Natur entfremdet 
war. Gegenwärtig aber ſind viele von der Sehnſucht be⸗ 
ſeelt, ſich nach des Tages Arbeit bei Gängen durch die hei⸗ 
matliche Landſchaft die Kraft zu neuem Schaffen zu holen. 
Je öfter man die Natur genießen kann, deſto mehr verfeinert 
ſich das Auffaſſungsvermögen, und deſto reicher werden die 
Beobachtungen ſein, die der Menſch draußen aufnimmt. Wer 
ein einziges Mal den Energieſtrom verſpürt hat, der aus der 
freien Umwelt auf das Gemüt einwirkt, wird ſich auch dann 
hinausbegeben, wenn es ſtürmt oder regnet. Ein beſonders 
ſchönes Erlebnis aber iſt ein Ausflug durch die verſchneite 

lur. Die ſcheinbare Stille des Winters, die „ſchlafende 
andſchaft“ bietet dem Naturfreund eine Menge ſchöner Eins 
drücke und Anregungen. 

Über der jungen Saat liegt eine hohe weiße Decke aus⸗ 

ebreitet; nur einige dürftige Krautpflanzen ſtrecken ihre 


Häupter melancholiſch heraus. In dieſen Wochen, da der 


Menſch ſein ſchönſtes Feſt feiert, wo auch in die beſcheidenſte 
Hütte der Strahl der Liebe huſcht, iſt bei Freund Lampe 
Schmalhans Küchenmeiſter. Dem armen Burſchen knurrt 
der Magen; die meiſte Zeit . er ſchlafend. Wenn 
ſich dann der Menſch, den Wind im Geſicht, an den Schlum⸗ 
mernden heranpirſcht, kann er das Tier faſt bei den Löffeln 
faſſen. Zu Tode erſchrocken fährt Lampe empor und ſucht 
das Weite. Deutlich heben ſich die Schatten ſeiner aber 
vom weißen Untergrunde ab, zwei Tapfen nebeneinander, 
zwei hintereinander. Armer Kerl, mit dieſer Fährte bringſt 
du dir den Tod! Bald wird der Mann im grünen Rocke 
deinen Tritten folgen und dir einen Hagel ſcharfer Körner 
in den Leib jagen. Dicht neben der Haſenſpur hat ein an⸗ 
deres Tier Abdrücke hinterlaſſen. Das ſcheint ja ein Draht⸗ 
ſeilkünſtler geweſen zu ſein. Wie auf einem Maßſtab abge⸗ 
tragen befinden ſich die Tapfen. Es iſt die Spur Reineckes — 
„Schnüre“ nennt ſie der Jäger. Plötzlich hört die eigen⸗ 
artige Fährte auf, und uun beginnen Doppelabdrücke. Aha, 
der rote Teufel bat Schritt gewechſelt. Aus irgend einem 
Grunde mußte er ſeinen Schleichgang aufgeben und in einen 
raſchen Galopp verfallen. Fuchs⸗ und Hundeſpur wird der 
Late kaum unterſcheiden können. Dem Wildkenner fällt im 
Gegenſatz zum Abdruck der Hundetatze die ſchlauke Beſchaf⸗ 


fenheit der fünfteiligen Fuchsſohle auf. Bei beiden Tieren 


drücken ſich vier Krallen in den Schnee. Auch beim Tritte 
der Katze formen ſich die charakteriſtiſchen fünf Ballen in die 
weiche Unterlage. Von den Krallen iſt hier allerdings nichts 


zu beobachten, weil ſie nur beim Klettern, im Kampfe oder 


beim Feſthalten der Beute benutzt werden. 
Heute lacht uns das Glück beſonders. Wir ſtoßen auf 


ein re das mit 8 7 bewegten Strömung den Feſſeln 


des Froſtes bisher getrotzt hat. Hier finden wir eine neue 
Spur. Zierliche Füße haben in regelmäßigen Abſtänden 
ein ſchönes Wellenornament getreten. Wer iſt dieſer ein⸗ 
ſame Geſelle am Waſſer geweſen, deſſen fünf Zehen mit den 
feinen Schwimmhäuten ſo deutliche Spuren hinterlaſſen 
haben? Es iſt der Konkurrent des Eisvogels, der beſte 
Fiſcher weit und breit: So hat uns der Zufall auf die 
Fährte des Fiſchotters gebracht. Doch der Beherrſcher des 
Flüßchens kann auch anders laufen. Hier ſind die „8“. 
Linien zu Ende, und nun folgen die eigentümlichen Doppel⸗ 
tritte des ſpringenden Tieres. Plötzlich verläuft die Spur des 
Otters nach dem Ufer zu. Da ſie hier abbricht, iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß der Fiſchräuber ſich mit einem kühnen Satze 
dem feuchten Element anvertraut hat. 

Unſer Weg führt weiter unter alten Eichen hindurch, 
deren knorrige Aſte von weichen Schueepolſtern bedeckt find, 


Die Strahlen der Winterſonne laſſen das welke Laub in 
goldenen Farben aufleuchten — eine wundervolle Harmonie 
au dem Eisblau des Himmels. Ein Geräuſch lenkt unſere 

licke nach oben, und ehe wir es uns verſehen, haben wir 
eine Wolke Pulverſchnee im Geſicht. Warte, du Koboldl 
Neckiſch ſpringt das zierliche Kätzchen zur Erde, überquert 
einige Schritte vor uns den Weg und verſchwindet in einem 
Buſche. Die Sprünge des Eichhörnchens wirken zu drollig. 

Wenn es ſeine breit geſpreizten Hinterfüße ſeitlich an den 
kurzen Vorderbeinen vorbeiwirft, ſo hat man den Eindruck, 
als müßte ſich das Tierchen im nächſten Augenblicke kugeln. 
An den größeren Ballen der Hinterbeine beobachten wir 
fünf Zehen, während an den Vordergliedmaßen nur vier zu 
ſehen ſind. 

Wir gehen weiter. Zufällig ſchweift das Auge nach 
einer Tannenſchonung. Die elaſtiſchen Nadelzweige ſind 
durch das Gewicht des Schnees tief zu Boden gedrückt. Jetzt 
bannt ein eigenartiges Bild unſere Schritte: Am Ausgang 
des Wäldchens ſteht ein Rudel Rehe. Wie aus Stein ge⸗ 
meißelt verharren die ſchlanken Leiber, und die Köpfe mit 
den klugen ſanften Augen ſind unverwandt au uns Eins 
dringlinge gerichtet. Wir ſuchen vorſichtig an die Herde heran⸗ 
zukommen. Schon hoffen wir, daß es uns glückt, die ſcheuen 
Weſen in der Nähe zu ſehen, da läuft es wie ein Zittern 
durch den Leib des Leittters, ein pfeifender Laut ertönt, im 
Nu bricht das Rehvolk durch das Gebüſch und entſchwindet 
unſeren Blicken. Wir gehen nach dem Platze, wo wir die 
Familie geſehen haben, um die Spuren näher ins Auge 
faſſen zu können. Aus den Abdrücken können wir verſchte⸗ 
denes Intereſſante heraus leſen. Die großen Hufſpuren 
mit dem offenen Spalt deuten immer auf ein weibliches 
Tier, eine Ricke. Unter den vielen Tritten aber ſtoßen wir 
auf einige kleine, oben geſchloſſene Hufhälften. Sie ſtammen 
von jungen Böcken, die ſich das erſte Jahr immer im Schutze 
des Muttertiers befinden. 


— TER 


Menſch und Zeit. 


Neujahrsgedanken von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
Die Zeitiſt mehr als wir. Sie war vor und wird nach 
uns ſein. Sie iſt aber auch mit uns, wenn wir ihr Böſes 
meiſtern und ihr Gutes nützen. = 
* 


Das Geheimnis der Zeit iſt die Sekunde, der 
Augenblick. Hier ſind ihre Angriffspunkte und Blößen, 
Wer den Augenblick erfaßt und die Sekunde nützt, 
dem fallen ihre Früchte von ſelbſt in den Schoß. 


* 
Zeit iſt mehr als Geld. Das wiſſen alle, die ihr nicht 
„Amboß“, ſondern „Hammer“ ſind. 
* 
Die Meiſter der Zeit kennzeichnet Frohſinn und Seelen⸗ 
frieden. Sie find die wahren Lebenskünſtler. 
* 
Mit heiligem Geiſte will die Zeit genommen ſein, 
mit einem Geiſte, der heilt und heiligt. Denn fie tft 


nur ein Bruchſtlck der Ewigkeit, uns gegeben, damit wir 
das Ewige bewahren und bewähren. 


ih 


5 


„ Recht ſchmeichelhaft. Bei Regierungsrats iſt große 
Einladung un 5 Een werden auch die Kinder den 
Gäſten vorgeſtellt und der freundliche General fragt die 


kleine Elly, ob ſie auch ſchon in der Küche mithelfen darf. 


Aber ja“, ſagt das liebe Kind, „ich muß nach feder Eins 
ladung die ſilbernen Löffel zählen.“ 


Gemütlich. Gaſt: „Das iſt doch wirklich arg, Herr 
Wirt! Hier in der en habe ich einen Manſchettenknopf 
efunden!“ — Wirt: „Ach, ſeien Sie doch fo gut und ſehen 
Sie genau nach, — mir fehlt zämlich der zweite auch. 


Anerkennung. „Der Reiſende von Hahn & Co. hat 
uns mit ſeinen Waren gehörig hineingelegt. Das miſerg⸗ 
belſte Zeug hat er uns vermittels ſeiner großartigen Bered⸗ 
ſamkeit angeſchmiert. Wenn mir dieſer Kerl nochmal ins 
Haus kommt, ſchmeiße ich ihn raus oder — engagiere ihn 
für mein Geſchäft.“ 


Verantwortlicher Redakteur Marlan Heoke: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 1 o. p., beide in Brombera, 


